

Für Tim.

Dein Sinn hat meinen berührt – und

dadurch mein Leben verwandelt.

Zwei Wege, zwei Seelen – und daraus

entsteht ein neues Ganzes.

Danke für deine Liebe, deine Präsenz,

dein Sein.

Danke, dass ich in deinem Lebenssinn

ein Zuhause finden darf.

Danke, dass es dich gibt.




»Wenn ein Seemann nicht weiß, welches Ufer

er ansteuern muss, dann ist kein Wind der

richtige.« - Lucius Annaeus Seneca



Inhaltsverzeichnis


	KAPITEL 1

	KAPITEL 2

	KAPITEL 3

	KAPITEL 4

	KAPITEL 5

	KAPITEL 6

	KAPITEL 7

	KAPITEL 8

	KAPITEL 9

	KAPITEL 10

	KAPITEL 11




Brief an dich, du wunderbare Herzseele

Liebe Herzseele,

in unserem alltäglichen Sprachgebrauch sagen wir oft: »Das macht doch keinen Sinn.« Doch woher kommt diese Selbstverständlichkeit, in der wir etwas als sinnlos erachten? Was irritiert uns so sehr, dass wir annehmen, etwas könne keinen Sinn ergeben? Und die viel spannendere Frage ist dann: Wie fühlt es sich an, wenn etwas Sinn macht?

Wenn das, was wir im Außen wahrnehmen, unserem Inneren widerspricht, erscheint es uns sinnlos – was uns zugleich zeigt, dass der Sinn zutiefst subjektiv ist, denn jeder von uns blickt individuell auf die Dinge. Welche Gefühle steigen in dir auf, wenn etwas keinen Sinn zu ergeben scheint? Ist es reine Irritation, oder schwingt in dir auch Wut, Ärger, gar ein tiefes Gefühl der Ungerechtigkeit mit? Wenn dein Äußeres aber im harmonischen Einklang mit einem positiven Inneren schwingt, dann spürst du Freude, Glück und sogar bedingungslose Liebe.

Diese spirituelle Erzählung nennt sich jedoch nicht »Auf der Suche nach dem Sinn«, sondern »Auf der Suche nach dem Sinn des Lebens«. Eine Frage, die sich jeder von uns schon einmal gestellt hat:

Was ist der Sinn des Lebens?

Ich lade dich ein, mit mir auf diese beseelte Reise zu gehen. Lausche Roris Fragen, ihren Irritationen und den Erkenntnissen, die sie auf ihrem Weg gesammelt hat. Vielleicht findest auch du in ihren Worten etwas, das dich inspiriert und dir hilft, deinen eigenen Lebenssinn zu entdecken. Ich freue mich darauf, am Ende dieser spirituellen Erzählung in einen liebevollen Austausch mit dir zu treten. Nun lehne dich zurück und lass deine Seele beim Lesen liebevoll und freudig schwingen.

Deine Herzseele




KAPITEL 1

»Nein, nein und nochmals nein! Das macht so keinen Sinn!«, brüllte Peter, während er wild gestikulierte. Sein Gesicht war rot wie eine überreife Tomate, und die Ader an seiner Schläfe pulsierte bedrohlich. Das Büro war totenstill, abgesehen vom monotonen Ticken der Uhr über der Kaffeeküche, das fast wie ein Countdown wirkte.

Mark zuckte zusammen. Er wusste, dass er es wieder verbockt hatte, doch es wollte ihm einfach nicht in den Kopf, warum Peters Perfektionismus nie ein Ende fand. Jede Kritik war ein Stich ins Herz, jeden Morgen fragte er sich, ob es der letzte Stich sein würde. Seit drei Wochen arbeitete er bei der Zeitschriften-Agentur »Durchblick«, und so wie die Dinge liefen, war es fraglich, ob er noch länger bleiben würde.

Rori stand an ihrem Schreibtisch und beobachtete die Szene mit Argusaugen. Irgendwie schien Mark ihr von Tag zu Tag blasser zu werden. Einmal hatte sie ihn sogar dabei ertappt, wie er fast sekündlich panisch nach links und rechts schaute. Heute wirkte er besonders gequält, und Rori spürte einen Stich des Mitgefühls. Sie mochte Mark, auch wenn er sich manchmal ungeschickt anstellte, und sie konnte es kaum mit ansehen, wie Peter ihn regelmäßig zur Schnecke machte. Dennoch blieb sie an ihrem Platz. Sie wusste, dass ein Eingreifen Peter nur noch wütender machen würde.

Zugegeben, Mark hatte manchmal seine ungeschickten Momente, aber seine Referenzen waren beeindruckend, und er war ein talentierter Texter. Rori fand es ungerecht, dass Peters harsche Kritik weniger mit Marks Fähigkeiten und mehr mit dessen persönlichem Geschmack zu tun hatte.

»Wie oft noch? Die Rezepte für grüne Smoothies gehören ans Ende der Zeitschrift, und das Interview mit der Ernährungsmedizinerin Dr. Marlene Brinkmann muss ausführlicher dargestellt werden. Nur so bekommt der ‚Durchblick‘ einen roten Faden. Alles andere macht keinen Sinn!«

Zur Bekräftigung schlug Peter mit der flachen Hand auf den Tisch, schnaubte laut und schritt davon. Kurz bevor er seine Bürotür hinter sich schloss, holte er sein Asthmaspray aus der Tasche, drückte zweimal darauf und füllte seine Lungen mit einem tiefen, zischenden Atemzug.

Rori beobachtete die Szene mit einem Anflug von Amüsement. »Was würde wohl Dr. Marlene Brinkmann dazu sagen?«, dachte sie. »Peter nutzt lieber sein Asthmaspray wie ein Laster, anstatt endlich mit dem Rauchen aufzuhören. Und dann war da noch sein Hausarzt, der ihn erst vor ein paar Tagen angerufen hatte, um ihm eine Standpauke wegen seines hohen Blutdrucks zu halten.«

Dieses Gespräch hatte Rori unfreiwillig mitbekommen, als Peter ihr signalisiert hatte, sie solle vor der Tür warten, bis er sie hereinrief. Die Worte des Arztes klangen ihr noch in den Ohren: »Sie müssen sich dringend mehr schonen, Herr Klein!« Aber von Schonung konnte bei Peter keine Rede sein. Lieber regte er sich täglich über die Maßen auf, gönnte sich fettige Snacks und hielt sich für unverwüstlich.

Doch das Interview mit der Ernährungsmedizinerin ausführlicher darzustellen, war ihm offenbar ein Herzensanliegen. Rori konnte nicht anders, als leise zu schmunzeln.

Als Rori zu Mark hinüberblickte, erlosch ihr Schmunzeln. Mark wirkte blass und ausgelaugt, als hätte die Szene eben ihm die letzte Kraft geraubt. In seinen Augen sah sie etwas, das sie tief berührte: Er hatte sich wirklich Mühe gegeben. Doch anstatt Anerkennung zu ernten, hörte er immer wieder die gleichen, vernichtenden Worte seines Vorgesetzten: »Nein, nein und nochmals nein! Das macht so keinen Sinn!«

Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, begegneten sich ihre Blicke, und beide stellten sich stumm dieselbe Frage: Wer entschied hier eigentlich, was Sinn machte?

Die Verkaufszahlen des »Durchblick« waren im freien Fall, und die Rezensionen ließen keinen Zweifel daran, dass der Chefredakteur den falschen Kurs steuerte. »Viel zu veraltet! Geht nicht mit der Zeit! Weggeschmissenes Geld!« prangte in dicken Lettern unter den Kundenbewertungen. Gelegentlich fand sich eine einsame 5-Sterne-Bewertung zwischen den vernichtenden Kommentaren, die wie ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit wirkte: »Ich bin dank dem Durchblick immer bestens informiert!«, schrieb Henriette, 58.

Rori musste ein Lachen unterdrücken. »Tja, wenigstens haben wir Henriette«, dachte sie trocken, bevor sie ihren Blick wieder auf Mark richtete. Er sah nicht so aus, als könnte ihn selbst eine 5-Sterne-Bewertung heute noch aufmuntern.

Das war das Problem: Peter wollte den »Durchblick« nicht revolutionieren. Alles war ihm zu hip, zu grün, zu vegan. Veränderung war für ihn ein Fremdwort, und seine konservative Einstellung war dabei, die Zeitschrift in den Ruin zu treiben. Wenn er so weitermachte, müsste er Mark nicht einmal mehr kündigen – er könnte gleich den Laden ganz dicht machen.

Rori sah Mark an, der immer noch wie ein geprügelter Hund wirkte, und zuckte mitleidsvoll mit den Schultern. Mark erwiderte ihr Achselzucken, mit einem Ausdruck, der resigniert und zugleich belustigt war. Beide wussten: Sich aufzuregen war zwecklos. Peter änderte sich nicht, und sie hatten keine Kraft mehr, gegen die Windmühlen seiner Sturheit zu kämpfen.

Da riss Roris Handy sie aus ihren Gedanken. Es vibrierte auf ihrem Schreibtisch, und als sie den Namen auf dem Display sah, seufzte sie.

»Mama, ich bin auf der Arbeit!«

»Ja, ja, das weiß ich«, kam die Antwort, in dem vertrauten Tonfall, den Rori nur zu gut kannte. »Ich wollte dir nur kurz sagen, dass es nachher regnen soll. Also zieh‘ dich wetterfest an!«

Rori rollte mit den Augen und musste gleichzeitig schmunzeln. Während Peter sich über grüne Smoothies und rote Fäden aufregte, schien ihre Mutter in einer ganz anderen Welt zu leben – einer, in der das Wetter wichtiger war als alles andere.

»Mama, ich gehe feiern! Die Clubs haben heutzutage vier Wände und eine Decke.«

»Ah ja, da geht ihr hin. Dann mach‘ bloß keinen Unsinn!«

Rori unterdrückte ein Seufzen. Es war ein altbekanntes Spiel zwischen ihr und ihrer Mutter, und sie musste nicht extra erwähnen, dass sie inzwischen 33 Jahre alt war. Das wusste ihre Mutter schließlich selbst – sie brachte es oft genug zur Sprache. Aber jeder zufällige Zuhörer dieses Gesprächs hätte sich unweigerlich gefragt, ob Rori noch im Teenageralter steckte.

Sie blickte sich unauffällig um, während sie den Hörer ans Ohr gedrückt hielt. Sophie, die gerade mit einem frischen Stapel des »Durchblick« vorbeikam, warf ihr einen Blick zu, der irgendwo zwischen Mitgefühl und Belustigung lag. Rori erwiderte das Lächeln und schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich mache keinen Unsinn, Mama. Gibt es sonst noch etwas?«

Eine kurze Pause entstand, und Rori wusste genau, was jetzt kommen würde. Ihre Mutter ließ sich nie die Gelegenheit entgehen, das Thema auf eine ganz bestimmte Richtung zu lenken.

»Naja, dieses Feiern... ich weiß ja nicht. Lena ist schon verheiratet und Mutter zweier Kinder.«

Mit diesem Satz legte ihre Mutter auf, bevor Rori überhaupt eine Erwiderung formulieren konnte. Einen Moment lang starrte sie auf das Handy, dann atmete sie tief durch.

»Na klar, Lena«, murmelte sie trocken vor sich hin und steckte das Telefon zurück in ihre Tasche. Sie liebte ihre Mutter, keine Frage, aber wenn es um solche Gespräche ging, wünschte sie sich manchmal eine »Auflegen-und-vergessen«-

Taste.

Rori liebte auch ihre Schwester Lena, das stand außer Frage. Aber sie hasste es, ständig mit ihr verglichen zu werden. Wer entschied eigentlich, was richtig und was falsch war? Wer legte die Lebensmaßstäbe fest, nach denen man sich richten sollte? Wann war der richtige Zeitpunkt, sich zum ersten Mal zu verlieben? Wie viele Beziehungen durfte man haben, ohne sich den Stempel »gescheitert« aufzudrücken? Und wie lange musste man in einer Beziehung bleiben, bevor man schließlich heiratete? Nicht zu vergessen: Wann musste man spätestens heiraten – und wie alt sollte man sein, wenn das erste Kind unterwegs war?

Eine eingehende Mail riss Rori abrupt aus ihren philosophischen Gedanken. Sie blinzelte auf den Bildschirm, und als ihr Blick auf den Absender fiel, runzelte sie die Stirn: Mark. Er war offenbar so erschöpft, dass er nicht einmal mehr die Kraft aufbrachte, persönlich mit ihr zu sprechen. Stattdessen hatte er ihr eine Mail geschickt – mit der dringenden Bitte, seinen neuesten Vorschlag zu überprüfen, bevor Peter ihn zu Gesicht bekam.

Rori klickte auf die Nachricht, und ihr Herz schlug einen Moment schneller. Sie wusste, wie sehr Mark unter Druck stand, und war beeindruckt von seiner Geschwindigkeit. Der Anhang öffnete sich, und sie überflog die Inhalte mit prüfendem Blick. Es war nicht Marks Stil – und erst recht nicht ihrer. Aber es war perfekt für Peter.

Ein schwaches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sie hob den Daumen in Marks Richtung und nickte ihm aufmunternd zu. Seine Reaktion war beinahe tragikomisch: Er sackte in seinem Stuhl förmlich zusammen, als hätte ihre Zustimmung ein tonnenschweres Gewicht von seinen Schultern genommen. Nach zwei tiefen Atemzügen setzte er sich aufrecht hin, sammelte seinen Mut und klickte auf »Senden«.

Die Minuten schleppten sich dahin, während Rori und Mark mit halbem Ohr auf Peters Büro lauschten. Jede Sekunde schien eine Ewigkeit zu dauern. Schließlich, nach einer quälenden halben Stunde, ertönte aus dem Büro des Chefredakteurs ein Ausruf, der die Spannung zerschnitt:

»Das ist eine sinnvolle Aufteilung!«

Rori verdrehte die Augen. Natürlich fand Peter es »sinnvoll«. Es war genau der konservative Stil, den er liebte. Sie warf einen kurzen Blick zu Mark, der schmunzelte, aber dabei keinen Ton von sich gab. Sein Lächeln war triumphierend und erleichtert zugleich – wie jemand, der gerade eine Schlacht überstanden hatte.

»Vorsicht, nicht zu laut«, murmelte Rori leise, fast schon mitfühlend. Mark nickte kaum merklich. Keiner von ihnen wollte riskieren, eine neue Hasstirade von Big Boss Peter zu provozieren.

Rori warf Mark einen letzten aufmunternden Blick zu, winkte ihrem Team flüchtig zu und schlüpfte aus der Redaktion. Jetzt wartete endlich das wahre Leben auf sie – oder zumindest das, was davon noch übrig blieb nach einem langen Tag im Büro.

Mit dem Wind in den Haaren sauste sie nach Hause, ihre Schritte beschwingt von der Vorfreude auf den Abend. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, warf sie die Tasche in die Ecke und sprang unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselte auf ihre Schultern, und sie ließ es zu, dass der Stress des Tages mit jedem Tropfen von ihr abperlte.

Als sie sich die Haare einshampoonierte, schmunzelte sie. Irgendwie hatte sie sich den Beruf der Texterin früher viel romantischer vorgestellt – kreative Freiheit, spannende Projekte, vielleicht ein Hauch von Glamour. Aber die Realität war knallhart: enge Deadlines, ständige Kritik und ein Vorgesetzter wie Peter, der jede Vision im Keim erstickte.

»Lass die Arbeit, Arbeit sein und das Leben, Leben,« hatte ihre beste Freundin Jules ihr schon unzählige Male gesagt. Rori wiederholte diesen Satz leise für sich, während sie das Shampoo ausspülte, doch ihr Blick fiel dabei auf die Uhr. Sie runzelte die Stirn. Der Tag war fast vorbei, und was vom »Leben« übrig blieb, fühlte sich wie ein magerer Rest an, den die Arbeit übrig gelassen hatte.

»Umso mehr Grund, heute Abend alles rauszuholen«, dachte sie entschlossen und ließ das Wasser heißer werden, als ob sie damit die Müdigkeit aus ihrem Körper spülen könnte. Heute würde sie feiern – wirklich feiern. Der Spaß des Lebens war nur ein paar Stunden entfernt, und sie war bereit, alles andere für einen Moment hinter sich zu lassen.

Nachdem sie aus der Dusche gestiegen war, wischte Rori den beschlagenen Spiegel mit der Handfläche frei. Ihr Blick wanderte prüfend über ihr Gesicht, während sie überlegte, welches Kleid es heute Abend werden sollte. Das azurblaue Kleid schoss ihr in den Kopf – elegant, auffällig und genau richtig für einen Abend, der nach Spaß rief.

Mit einem Lächeln öffnete sie ihre Schminkpalette und wählte sorgfältig die passenden Blautöne aus. Schminken war für sie mehr als eine Routine – es war eine kleine Auszeit, fast wie eine Meditation. Strich für Strich fühlte sie, wie der Stress des Tages schwand und einer Vorfreude auf den Abend wich. Als sie fertig war, betrachtete sie ihr Werk im Spiegel und konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.

Rori klimperte spielerisch mit den Augen, bevor sie sich ihren Haaren widmete. »Mehr ist mehr«, dachte sie und föhnte ihre Mähne zu einer voluminösen Perfektion, die jeder Hollywood-Diva Konkurrenz gemacht hätte.

»Oh, yes!«, dachte sie, als sie einen letzten Blick in den Spiegel warf. »Das ist es!«

Rori quetschte sich in ihr hautenges, azurblaues Kleid und zog die schimmernde Strumpfhose über. Sie fühlte sich bereits wie ein glänzendes Gesamtkunstwerk, als ihr plötzlich die Clutch aus der Hand fiel. Der dumpfe Aufprall auf dem Boden ließ sie innehalten – und dann traf es sie wie ein Schlag: Die Schuhe!

Ihr Herz setzte einen Moment aus. Die Erinnerung an die letzte durchtanzte Nacht kam hoch, als sie bei einem gewissen Pegel den Absatz ihrer liebsten Heels ruiniert hatte. Natürlich hatte sie sich in der Zwischenzeit nicht darum gekümmert. Warum auch? Jules hatte großspurig von einem Wunder-Schuster geschwärmt, der angeblich alles im Handumdrehen wieder heil machte. Aber Jules wäre nicht Jules, wenn sie sich an ihre Versprechen halten würde.

Am Mittwoch wusste Jules meist nicht mehr, was sie sich am Dienstag vorgenommen hatte – und ihr Lebensmotto, »Lebe in den Tag und lebe deinen Tag!«, machte sie zur charmantesten, aber auch chaotischsten Freundin, die man sich vorstellen konnte. Kontaktdaten? Fehlanzeige.

Rori schnaubte genervt und hob die Clutch wieder auf. Es war zu spät, um jetzt noch eine Lösung zu finden. Aber was sollte sie tun? Sie spürte, wie sich ihr Magen vor Aufregung zusammenzog. Sie hasste es, unvorbereitet zu sein, und doch stand sie vor einem Problem.

Ihr Blick wanderte zum Regal, wo ein Paar Highheels stand, die sie fast nie trug. Die Schuhe, die nur zum Vorzeigen herausgeholt wurden, wenn die Mädels zu Besuch kamen. »Oh, sehen die super aus!«, hörte sie Jules in ihrem Kopf sagen, oder: »Die musst du anziehen, die machen so schöne Beine!«

Rori kniff die Lippen zusammen. Sie zog die Schuhe heraus, hielt sie in der Hand und betrachtete sie skeptisch. Waren diese Absätze vielleicht ein bisschen... zu hoch? Aber was blieb ihr übrig? Es war die einzige Option, und Rori spürte, wie ihre Entschlossenheit zurückkehrte. Heute Abend würden diese Highheels ihren großen Auftritt haben – und wenn sie darin stolperte, dann wenigstens mit Stil.

Rori seufzte tief, während sie die glänzend schwarzen, 10 Zentimeter hohen Highheels aus ihrer Schachtel zog. Es war, als würde sie einen Pakt mit den Dämonen der Nacht schließen. Sie wusste genau, warum diese Schuhe seit Ewigkeiten unberührt im Regal standen: Sie waren reine Folterinstrumente. Schon beim Anziehen schien ihre Füße lautstark zu protestieren. »Lass uns frei!« schrieen sie in ihrem Kopf, doch Rori biss die Zähne zusammen.

»Wer schön sein will, muss leiden«, murmelte sie trotzig und betrachtete sich im Spiegel. »Zu diesem Luxuskleid passen keine Sneakers.« Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sich in ihrem Inneren ein kleiner, rebellischer Wunsch nach einer Welt breit machte, in der Sneakers zu allem akzeptabel waren – selbst zu Ballkleidern. Aber heute würde sie sich nicht den Luxus leisten, gegen gesellschaftliche Normen zu rebellieren.

Rori schlüpfte endgültig in die Schuhe, ignorierte das schrille Echo ihrer schmerzenden Füße und richtete sich auf. Sie drehte sich prüfend vor dem Spiegel, ließ den Blick über ihr reflektiertes Abbild wandern und konnte nicht anders, als zuzugeben: Der Aufwand hatte sich gelohnt. Sie sah umwerfend aus.

»Ein echter Hingucker«, dachte sie und hob das Kinn ein Stück höher. Aber ein bitterer Beigeschmack blieb: Der Abend würde ein langer und, noch schlimmer, schmerzhafter werden.




KAPITEL 2

»Oh, oh, oh, ganz langsam! Vorsichtig, ein Schritt nach dem anderen!«, nuschelte Lea besorgt neben Rori, während diese sich keuchend an ihrer Schulter abstützte. Es war mittlerweile 4 Uhr morgens, und der Abend hatte eine dramatische Wendung genommen. Rori hatte gewusst, dass sie am nächsten Tag mit Blasen übersäten Füßen aufwachen würde – das war der Preis für die 10-Zentimeter-Folterinstrumente. Doch an eine solche Eskalation hatte sie nicht gedacht.

Bei der letzten schwungvollen Umdrehung auf der Tanzfläche war sie so unglücklich umgeknickt, dass sie nun mit einem stechenden Schmerz im Knie auf dem Gehweg stand. Jede Bewegung fühlte sich an, als würde ihr Bein rebellieren, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.

»Taxi, Taxi!«, rief Jules plötzlich in die Nacht hinein, allerdings so leise, dass vermutlich nur Rori sie hörte. In Jules‘ Gedankenwelt, die dank ihrer mehr als zwei Promille deutlich verklärt war, klang es wahrscheinlich wie ein durchdringender Hilfeschrei. Rori rollte die Augen und wünschte sich für einen Moment die Energie zurück, die sie vor einigen Stunden noch gehabt hatte.

Während Lea weiterhin behutsam die Führung übernahm, versuchte Rori, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der stechende Schmerz hatte sie schlagartig nüchtern gemacht. Wenigstens hatte sie den heutigen Tag vorausschauend freigenommen. Es war ein geplanter Brückentag, der ihr nach einer langen Nacht die verdiente Erholung ermöglichen sollte – doch nun würde sie ihn wahrscheinlich mit einem Besuch beim Orthopäden verbringen.

»Immerhin«, dachte sie bitter, »habe ich nicht auch noch ein Meeting auf dem Plan.« Doch selbst dieser Gedanke konnte ihr die Laune nicht mehr retten.

»Das ist bestimmt nur eine kleine Schwellung!«, versuchte Jules optimistisch zu sagen, während sie Rori mit wackeliger Präzision ins Taxi bugsierte. Rori biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzustöhnen, als ihr Knie erneut protestierte.

Der Taxifahrer warf ihr einen nervösen Blick zu, seine Augen sagten mehr, als Worte es je könnten: »Bitte nicht zusammenklappen, ich will hier niemanden raustragen müssen.« Doch sein Blick wanderte schnell weiter zu Jules, die sich unsicher auf den Beifahrersitz fallen ließ und einen tiefen Seufzer ausstieß. Er hob die Augenbrauen, sichtlich unbeeindruckt.

»Na toll, das wird ja eine Fahrt... und wehe, sie lässt hier ihren Mageninhalt zurück.«, schien sein Blick sagen zu wollen.

Schließlich landeten seine Hoffnungen bei Lea, die bis dahin noch einen einigermaßen nüchternen Eindruck gemacht hatte. Er atmete einmal erleichtert aus, als sie mit einem festen Stand auf dem Bürgersteig neben der offenen Tür stand. Aber kaum war die Erleichterung aufgekommen, verschwand sie wieder, als Lea winkend verkündete: »Mädels, kommt gut nach Hause! David holt mich ab. Da vorne ist er schon!«

»Warte, was?!«, hätte der Taxifahrer wohl gern gesagt, aber Lea war schon auf dem Weg zu einem Auto, das am Straßenrand hielt. Binnen Sekunden war sie eingestiegen, und das Taxi hatte nur noch zwei ungleiche Passagiere – Rori, die mit einem schmerzverzerrten Gesicht auf dem Rücksitz lag, und Jules, die gedankenverloren zur Decke starrte.

»Wohin geht’s?«, fragte der Fahrer genervt, wobei seine Worte von einem unausgesprochenen Zusatz begleitet wurden: »Ich hasse solche Fahrten.«

Rori gab ihm mit ruhiger Stimme die Adresse durch, während Jules gedankenverloren begann, die kleinen Lichter auf dem Armaturenbrett zu mustern. Der Taxifahrer nickte, schaltete den Taxameter ein und rollte langsam los. Es wird eine lange Nacht, dachte er mit einem leisen Seufzer, während Rori sich fragte, ob dieser Abend jemals enden würde.

»Hast du gesehen, wie er mich angesehen hat? Der dunkelblonde, große, sportlich gebaute Typ!«, rief Jules plötzlich mit einem euphorischen Funkeln in den Augen.

»Ja, ja, hab ich«, murmelte Rori abwesend, während sie mit schmerzverzerrtem Gesicht ihr lädiertes Knie festhielt. Sie hatte eindeutig andere Sorgen, doch Jules schien das nicht einmal zu bemerken. Ihre eigene Wahrnehmung war durch die vielen Getränke zu eingeschränkt.

»Ich bin halt ein heißer Fang! Das haben alle gesehen. Alle!«, rief Jules triumphierend, ihre Stimme übertrieben laut in die stille Nacht hinausposaunend. Rori stöhnte leise vor Schmerzen, doch sie war nicht die Einzige, die genervt reagierte. Der Taxifahrer warf einen vielsagenden Blick in den Rückspiegel, begleitet von einem leisen Seufzen, das wie ein stummer Hilferuf klang.

»Sie können mich jetzt hier rauslassen!«, verkündete Jules plötzlich, während sie irgendwo in die Ferne starrte, als könnte sie nicht mehr richtig fokussieren. Ihr Finger zeigte ins Nichts, und es war offensichtlich, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie eigentlich war.

Rori, die mittlerweile kaum noch spürte, ob der Schmerz in ihrem Knie schlimmer war als die Kopfschmerzen, die Jules Gebrüll bei ihr auslöste, ließ resigniert den Kopf gegen die Rückbank sinken. Der Taxifahrer hob fragend eine Augenbraue, sichtlich unsicher, ob er erleichtert sein sollte, dass Jules seinen Autositzen offenbar nicht mehr gefährlich werden würde – oder ob er sich aufregen sollte, da er nun der humpelnden Rori helfen musste.

»Einen schönen Abend noch, Süße. Träum süß!«, nuschelte Jules nur noch, während sie in einem unsicheren Zickzackkurs Richtung Hauseingangstür schaukelte. Rori beobachtete sie kurz, bereit, einzugreifen, falls sie es nicht heil über die Schwelle schaffen würde, doch Jules schaffte es irgendwie – wenn auch in Zeitlupe.

Wenige Minuten später hielt das Taxi vor Roris Wohnung. Sie war erleichtert, endlich daheim zu sein, und lächelte dem Taxifahrer gequält durch den Innenspiegel zu. Der Fahrer musterte sie kurz, bevor er mit schwerem Seufzen sagte: »Da will ich mal die junge Frau stützen!« Seine Stimme klang jedoch alles andere als hilfsbereit – vielmehr wie die eines Mannes, der sich insgeheim fragte, warum er in dieser Branche gelandet war.

Rori stieg vorsichtig aus, klammerte sich an den Türrahmen und spürte dabei den stechenden Schmerz in ihrem Knie wieder aufflammen. Der Taxifahrer trat halbherzig näher, stützte sie mit minimalem Einsatz und einer Haltung, die zu sagen schien: Ich tue es, aber erwarte bloß keinen Enthusiasmus.

»Vielen Dank«, murmelte Rori und drückte ihm aus schlechtem Gewissen ein großzügiges Trinkgeld in die Hand – weit mehr als die üblichen zehn Prozent. Der Fahrer nickte knapp, ohne ein Lächeln, und es war offensichtlich, dass er das Geld in Gedanken bereits als sein persönliches Schmerzensgeld verbucht hatte. »Schließlich musste ich mir das ganze selbstverliebte Gequatsche der anderen anhören und jetzt noch das hier!«, dachte er vermutlich, während er ohne weitere Worte wieder einstieg und davonfuhr.

Rori humpelte Richtung Haustür, ihre Schuhe in der einen Hand, die Clutch in der anderen. Während sie das Schloss aufschloss, seufzte sie.

Rori hatte keine Energie mehr, um sich länger mit dem mürrischen Taxifahrer oder Jules Eskapaden zu beschäftigen. Der Schmerz in ihrem Knie pochte mit jeder Bewegung, und ihre Gedanken wurden von einer einzigen Sehnsucht überlagert: einem Coolpack und einer ungestörten Nacht Schlaf.

Kaum hatte sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen, ließ sie die Clutch achtlos auf den Boden fallen und humpelte direkt in die Küche. Die Suche nach einem Coolpack in der Gefriertruhe gestaltete sich zu einem weiteren kleinen Abenteuer – es war irgendwo zwischen einer halb aufgetauten Packung Tiefkühlerbsen und einem vergessenen Eis am Stiel eingeklemmt.

Mit einem erleichterten Seufzen presste Rori das eisige Gelkissen gegen ihr schmerzendes Knie und schleppte sich zum Sofa. Der Gedanke, jetzt noch ins Bett zu gehen, war eine Überforderung. Stattdessen ließ sie sich auf die Couch fallen, zog eine Decke über sich und schloss die Augen.

Der Schmerz ließ langsam nach, und obwohl ihre Gedanken kurz um die chaotischen Ereignisse des Abends kreisten, sickerte die Erschöpfung bald durch. Mit jedem Atemzug wurde das pochende Knie dumpfer, ihre Sorgen leiser, bis die Müdigkeit sie schließlich übermannte.
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